
Boleslav Kvapil: „Ein schreckartiges Staunen“ 

Kürzlich fragte ein Kritiker, ob Bilder in einer Ausstellung heutzutage denn noch ein Ereignis 
seien. Angesichts hochdramatischer Videoinstallationen, sensationeller Happenings und 
öffentlichkeitsgeiler Aktionskünstleritis (was ich unter Krankheiten abbuche) mag die Frage ja 
verständlich sein, ob ein Bild an der Wand denn da noch genug Aufmerksamkeit erregen 
kann. Ich weiß jetzt nicht, angesichts welcher Bilder man solch eine Frage stellt. Die Bilder 
von Boleslav Kvapil kann der Kritiker nicht gesehen haben. Hier stellt sich diese Frage ganz 
gewiss nicht. Und zwar deswegen nicht, weil Kvapil auf alles Mögliche aus ist in seiner 
Malerei, nur nicht auf Sensation oder Dramatik. Und er ist auch nicht darauf aus, mitten drin 
in solch einer Kunstwelt als akademischer Malerfürst zu thronen. Bescheidenheit zeichnet 
ihn aus. Und doch ist jedes seiner Bilder ein Ereignis.  

Wer Sensationen sucht, muss sich anderen Künstlern, na ja, oder wenigstens anderen 
Malern zuwenden. Kvapils Bilder sind das was sie sind: ehrlich, aufrichtig und unaufgeregt. 
Seine Bilder erzählen Ereignisse, sind Geschichten. Geschichten aus der vorhandenen Welt, 
die er beobachtet, gewichtet, einordnet und dann in vielen kleinen Facetten auf der Leinwand 
unterbringt, sozusagen auf dem direktesten Weg vom Hirn über die Hand auf die Bildfläche. 

Kvapil nimmt eine Form der bildnerischen Kunst auf, die den Menschen der Romanik und 
der Gotik gut vertraut war. Dass nämlich Bilder Geschichten erzählen. Dies in eigenartiger 
Zeitlosigkeit, denn die Geschichte kann in einem einzigen Bild in viele kleine Geschichten 
aufgelöst sein, oder aber mehrere Bilder stehen in einem narrativen, erzählerischen 
Zusammenhang, in dem sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft begegnen. 

Zuerst aber will ich festhalten, dass Kvapil seine Geschichten in seinen Bildern nichts plant 
oder zeichnerisch aufwändig vorbereitet. Seine Geschichten entwickeln sich, während er 
malt. Es gibt keine Logik des Bildauftrags, prinzipiell von oben nach unten oder von links 
nach rechts. Nein, er folgt den sich entwickelnden Gedanken und Ideen und überträgt sie auf 
jene Stelle der Leinwand, wo sie hingehören wollen. Es wäre aber zu einfach, Kvapils 
Arbeitsweise als spontan oder impulsiv zu bezeichnen. Seine Bilder entstehen eher in einer 
fortwährenden Wechselwirkung zwischen Vorstellungen, Fantasien oder Emotionen 
einerseits und Realität, Überlegung und Erfahrung andererseits. Und das in einer 
Atelieratmosphäre, die ebenso Wohnzimmer ist wie Arbeitsplatz.  

Es sei ein Zwischenreich, in dem Kunst zwischen Traum und Wirklichkeit entsteht, hat der 
große Schriftsteller des 20. Jahrhunderts, Robert Musil, einmal festgestellt. In seinem 
unvollendeten Roman „Der Mann ohne Eigenschaften“ geht er den Versuch an, dieses 
Rätsel der Kunst zu beschreiben. Er nennt den Zustand, in dem ein Künstler sich während 
seiner Tätigkeit befindet, eine „taghelle Mystik“, einen anderen, schwer beschreibbaren 
Zustand, der schließlich dazu führt, dass ein Kunstwerk, in diesem Fall die Bilder von 
Boleslav Kvapil, so authentisch sind wie der Künstler selbst es ist, der Kraft und Stärke 
speichert und diese Kraft an den Betrachter ausstrahlt. Über die Aura eines Bildes zu 
sprechen, mag zugegebenermaßen reichlich lyrisch klingen, aber es trifft die Sache. Denn 
Kvapils Bilder in ihrer ganzen Klarheit und Deutlichkeit sind immer auch poetisch und lyrisch, 
eben weil sie Geschichten erzählen. Im Übrigen auch, weil sie musikalisch sind. Musik 
kommt in unzähligen Arbeiten Kvapils vor, als Instrument, als Orchester, als Solospieler, also: 
Musik ist drin. Und viel Literatur. Kvapil ist nämlich ein sehr belesener Mensch und seine 
bildnerischen Kommentare zu Zitaten von Propheten, Philosophen oder Buchautoren 
gehören zum Besten, was man da anbieten kann. Diese seine Kunst ist hier mit der Nr. 48 
vertreten, zu einem Zitat von Charles Bukowski und jetzt weiß man auch, gute Bilder malen 
hat viel damit zu tun, dass einer gebildet ist. Und wieviel Kraft diese Arbeiten besitzen, das 
kann man hier in dieser Ausstellung nachvollziehen. 

Betrachten Sie diese vier kleinen Formate neben mir. Mühelos widerstehen sie dem 
übergroßen Format des Triptychons an der Wand und sind Beweis dafür, dass selbst die 
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kleinen Formate von Boleslav Kvapil manchem großen Schinken das Leben ganz schön 
schwer machen können. Das hat viel damit zu tun, dass kaum eine aktuelle Malerei im 
Bodenseeraum oder darüber hinaus so viel Identität und Originalität aussendet wie Kvapils 
Kunst, weshalb ich seit vielen Jahren nicht müde werde, die Frage nach dem Charakter oder 
der Zuschreibung seines Stils kurz und bündig zu beantworten: Das ist der hoch wirksame 
Kvapilismus – und zwar schon solange wie er malt.  

Diese Ausstellung mit dem Titel „Kvapil –noch nie gesehen“ will ja nicht unterstellen, 
irgendjemand von Ihnen habe noch nie einen Kvapil gesehen. Das ist schlichtweg unmöglich 
bei einem Künstler, der seit so vielen Jahren seine Kunst immer wieder neu vorstellt, ohne 
dabei auch nur einen Deut von seinem Weg abzuweichen. Schon gar nicht kann man von 
einem Alterswerk sprechen. Wer Kvapil kennt, der weiß, eine lächerlichere Zuschreibung 
seiner neuesten Arbeiten dürfte es kaum geben. Sowenig wie man die Arbeiten von 1995 als 
Jugendsünden bezeichnen wollte. Vielleicht gibt es hin und wieder eine Altersmilde bei ihm 
festzustellen, wenn er den dürftigen Charakter einer Spaß- und Party-Gesellschaft offenlegt, 
aber seine sanftere Satire wirkt dann nur noch subtiler, um nicht zu sagen hinterhältiger und 
damit noch ehrlicher, als sie es schon immer bei ihm war. Ein mildes Lächeln durchzieht alle 
seine Bilder, seine Kunst ist weder auf Angriff noch auf Krawall getrimmt. Aber genau 
deswegen wirkt sie auch so nachhaltig. Genau deswegen treffen seine malerischen Pfeile 
auch so genau mitten hinein ins Geschwätz, in die Lügen, die Schönfärberei und mitten 
hinein in den alltäglichen Betrug. „Die Zeitumwandler“ (Nr.4) erzählen diese Geschichte, wie 
freudvoll sich der Mensch – Verzeihung – verarschen lässt von den Herrschenden, die ihm 
große Änderungen ankündigen, die schöne, neue Welt. Eine andere Zeit soll anbrechen, 
verkündet ein Großmaul – und die großartige Änderung besteht darin, dass die römischen 
Ziffern der Uhr durch arabische ersetzt werden. Man betrachtet dieses Bild – und dann liest 
man die Tageszeitung mit wacherem Verstand – hoffentlich. 

Kvapils Bilder können durchaus aufklärerischen, erzieherischen Charakter haben, aber 
natürlich ist das nicht seine Absicht, den Oberlehrer zu spielen. Einen aufklärerischen 
Demokrat, den stellt er schon dar. Einer, der mit seinen Bildern auch von der Hoffnung 
erzählt, dass die Welt letztendlich nicht komplett verrückt ist, höchstens manchmal irgendwo 
in Großbanken, bei gesellschaftlichen Anlässen neureicher Cliquen oder wenn so ein 
grinsender Vertretertyp einem das Blaue vom Himmel verspricht. Kvapil erzählt aber auch 
von der Schönheit der Landschaft, von der Stille des Abends, wie schön der Frühling ist, von 
der Ästhetik eines Stilllebens und wie gut das Essen schmeckt. Das malt er nicht zum Trost, 
sondern weil er ja auch eine schöne, stille und heile Welt haben möchte, seine Ruhe beim 
Malen, seine Ausgeglichenheit, so gut es eben geht. Kleine altershalbe Unzulänglichkeiten 
sind ja auch immer da, da muss man sich ja nicht über noch mehr ärgern über Dinge die 
nicht funktionieren. Aber er tut es dann doch, nicht ärgern, sondern berichten, 
Sozialreportagen malen, und dazu gesellen sich seine Reisebilder aus Südfrankreich. Da 
verschönert er aber auch nichts, Kvapil macht auch die Ferien weder besser noch 
schlechter. Er macht Vertrautes bewusst und vermeintlich Geordnetes fragwürdig, in jedem 
seiner Bilder. Das ist seine Kunst. 

Kvapils Bilder sind ein wenig wie seine Kinder. Er ist an ihrem Zustandekommen nicht 
unwesentlich beteiligt, er hat sie, während sie heranwachsen auf der Leinwand, nicht immer 
so im Griff, dass nicht doch etwas Überraschendes geschehen könnte. Er lässt seinen 
Bildern den Raum, sich zu entwickeln und eigene Wege einzuschlagen. Er kann ihre 
missratenen Stellen benennen. Nicht jedes Kind löst bekanntlich Tag und Nacht nur 
Begeisterung aus und so steht er auch in gesunder Kritik zu seinen Arbeiten. Am 
deutlichsten wird dieses Verhältnis des Künstlers Boleslav Kvapil zu seinen Bildern vielleicht 
in dem Augenblick, wenn das Bild das Signal sendet, dass es fertig sei. Dann kriegt es einen 
Namen und die Signatur, wird sozusagen in das Leben entlassen.  

Es ist nämlich nicht so, dass bei Kvapil zuerst der in Beton gegossene Titel als Bildidee 
dasteht, dem dann die starre Umsetzung des vorgegebenen Themas folgt. So etwas machen 
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nur Leute, die nach Zahlen malen. Nein, bei Kvapil wächst das Kind, das Bild, heran, 
manchmal so, dass er selbst etwas ratlos davorsitzt. Aber irgendwann ist es fertig, man kann 
nichts mehr daran machen. Und nun kommt die Taufe. Das Bild erhält einen Titel. Kurzum, 
das Bild erzählt seinem Schöpfer, wie es heißt. Das ist ein schöner Moment, wenn man da 
dabei sein kann, denn Kvapil erlaubt auch Taufpaten und am schönsten wird die Sache, 
wenn er einen Karton hochhält, der nur als Malunterlage diente, voller Pinselstriche und 
Kleckse – ein hochkomplexes anarchisches Gebilde, und sehr ernsthaft fragt, welchen Titel 
denn nun dieser Karton haben sollte. Das ist dann sein Beitrag zur Hinterfragung von 
bildnerischem Gestalten, oder ob denn alles so ernst gemeint sein muss, was einem im 
Kunstbetrieb zuweilen so begegnet. 

Diese Bilder in dieser Ausstellung hat er noch nie gezeigt. Rund 20 Jahre seines Schaffens 
sind hier vertreten. Man hat nicht den Eindruck, dass eine der Arbeiten veraltet oder aus der 
Zeit sei. Kvapil ist immer. Er übt keinen Verrat an seiner Kunst, indem er die Technik oder die 
Stile ändert. Gut, statt Öl heute Acryl, weil es seiner Gesundheit dienlich ist. Aber sonst? 
Alles wie immer! Ein fröhlicher Maler, ein Erfinder von immer neuen Geschichten, ein 
Künstler des Weglassens und Hinzufügens, ein Menschenkenner erster Klasse. So wie 
damals, als Walter Fröhlich eben solches bei Kvapil entdeckte und ihn aufforderte, die Bilder 
auszustellen, weil sie es wert sind, ausgestellt zu werden. Das ist auch Kvapil sehr bewusst, 
weshalb sein „Museum der Belanglosigkeiten“ alles andere als ein belangloser Kommentar 
zum aktuellen Kunstgeschehen ist. In den Kojen kann man Bilder zu ganzen Erzählsträngen 
zusammenfassen. Lassen Sie sich darauf ein, sich ihre eigenen Geschichten auszudenken. 
Kvapil macht keine Vorgaben. Der Versuch, am Rad der Geschichte zu drehen, lässt sich 
wunderbar mit „Die Zeitumwandler“ weiter erzählen und dann weiter zur „Bleiernen Zeit“ 
fortentwickeln. Geschichten, wohin man blickt, in geradezu orientalischer Erzähltradition, nur 
dass Kvapil keine Märchen erzählt, sondern Wahrheiten. Nicht umsonst lässt er am Rad der 
Geschichte vorzugweise Narren drehen.  

Meine Geschichte erzähle ich Ihnen mit Kvapils Bild Nr. 13, „Die Verführung“. Ein schmierig 
grinsender Vertreter, es könnte aber auch ein schmierig grinsender Politiker sein, breitet sein 
nichtsnutziges Angebot aus Luftblasen oder Ballons aus. Die Kundin, nein, das Opfer, ist 
unsicher, sie spürt schon, dass sie manipuliert wird. Aber sie weiß nicht, was sie machen 
soll. Der Vertreter merkt das ganz genau. Er wird mit ihr würfeln. Um ihr Glück, um ihre 
Zukunft, vor allem aber und ganz bestimmt um ihr Geld. Es ist eine Szene wie aus Goethes 
Faust, wenn der Teufel auf Gretchen trifft und ihr den Wunderkarton seiner billigen 
Geschenke vorführt, so als seien es gehaltvolle Versprechen für die Zukunft. Ich weiß nicht, 
aber vielleicht liegen in dem Karton weiter unten auch Parteiprogramme. Sie müssen beim 
Betrachten nachher mal selbst suchen.  

So kann man sich Geschichten ausdenken über Kvapils Bilder und eines kann ich Ihnen 
auch sagen, der Boleslav wird interessiert daneben stehen und zuhören. Manchmal wundert 
er sich ja auch, was er sich da wohl gedacht hat bei seinen Bildern. Oder wie Robert Musil 
es in seinem Roman „Der Mann ohne Eigenschaften“ beschreibt, wenn einer versucht, mit 
seinen bildnerischen oder literarischen Mitteln den Geheimnissen der Gesellschaft auf die 
Spur zu kommen. Es sei schon ein Schicksal, meint Musil, ein Schicksal für den Künstler. 
„Immer aber bleibt ein schreckartiges Staunen wie vor einer halb irrsinnigen Welt“. Sehen 
Sie nur die Nr. 12, „die Feierlaune“, wo mehr entgleist als nur die Gesichtszüge der prolligen 
Schickeria.  

Aber zum Trost: Wie Musil stuft auch Kvapil die Welt nur als halb irrsinnig ein. Die anderen 
50 Prozent lohnen sich, darin zu leben und so helfen die Bilder des Boleslav Kvapil in jedem 
Fall immer, das Schicksal dieser Welt und der darin lebenden Menschen doch lieber als ein 
halbvolles Glas zu betrachten statt ein halbleeres.  

Mein lieber Freund Boleslav, genau darauf erheben wir gleich gemeinsam das Glas. Auf Dich 
und dein Leben.  
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Kontakt:  

Thomas Warndorf  

info@thomaswarndorf.com  

www.thomaswarndorf.com 
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